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ANDREAS NEIDER


Vorwort


«Spirituelle Erfahrungen und neue Fähigkeiten bei Kindern und Jugendlichen», ein solcher Titel wäre noch vor zwanzig Jahren ein Unding gewesen, ja man hätte wohl eher an einen «Spinner» oder «Fantasten» gedacht, der so einen Kongress oder ein Buch genannt hätte. Heute aber wird ein Kongress mit diesem Titel von 600 Menschen besucht1, die offensichtlich alle oder mindestens überwiegend der Überzeugung sind, dass es sich hierbei um etwas Reales, ja um aus eigener Erfahrung Bezeugbares handelt. Aber was meint dieser Titel genau?


Mir selbst begegneten die neuen Fähigkeiten, von denen in den nachfolgenden Beiträgen des gleichnamigen Kongresses gesprochen wird, erstmals sehr deutlich bei einer anthroposophischen Jugendtagung in der Pfingstzeit 2012. Schon der äußerliche Ablauf dieser ausschließlich von jungen Menschen zwischen 16 und 24 Jahren organisierten Tagung erschien mir als langjährigem Veranstalter von Tagungen und Kongressen ungewöhnlich. Das junge Team der Vorbereiter hatte ein gut abgestimmtes Programm organisiert unter dem Titel «Das Ich erleben in dir und in mir». Aber dieser Titel schien nicht nur ein Programm zu sein, sondern er schien mir tatsächlich unter den Vorbereitenden, ja unter einem großen Teil der jugendlichen Teilnehmer real präsent zu sein. So besprachen sich die Vorbereiter jeweils in den Pausen kurz miteinander, um auf das Geschehen der Tagung unmittelbar zu reagieren, was zur Folge hatte, dass die Anfangszeiten der jeweiligen Einheiten sich mitunter verschoben, mitunter aber auch nicht. Am Erstaunlichstenaber war für mich das Abschlussplenum dieser Tagung. Da fand ein Gespräch unter der etwa 50 überwiegend jugendlichen Teilnehmern statt, das mich spontan an meine eigenen Erfahrungen in meiner Jugendzeit mit eben solchen Abschlussrunden innerhalb der Jugendtagungen gegen Ende der 70er und zu Beginn der 80er Jahre des 20. Jh. erinnerte. Aber wie anders waren unsere Gespräche damals verlaufen! Man sprach, aber nicht immer wurde das, was jemand sagte, auch verstanden. Ja, es war damals eher so, dass man den Eindruck hatte, es ginge manchem eher darum, sich von anderen abzugrenzen als sich mit ihnen zu verbinden. Dabei war nicht einmal sicher, ob das von anderen Gesagte auch richtig verstanden worden war. Kurzum: ein solches Gespräch verlief bei allem Bemühen um eine spirituelle Gemeinschaftsbildung überwiegend in den Köpfen der Teilnehmer. Und da, wo sich die Herzen regten, konnten diese sich nur mühsam verständlich machen.


Wie anders aber war die Situation nun hier, 33 Jahre später! Hier verlief ein solches Gespräch in großem Kreis wie fließend, von Herz zu Herz, aber so, dass dabei klar und verständlich gesprochen, ja das, was die Herzen sagen wollten geradezu präzise und vollkommen deutlich zum Ausdruck kam. Kopf und Herz erschienen mir bei diesen jungen Leuten wie zusammen klingend. Und dadurch entstand im Ganzen ein Gemeinsames, das nicht zufällig in diese Pfingstzeit hinein fiel: eine neue Art des Verstehens, die über das reine Formulieren und Erfassen von Begriffen hinaus zu gehen schien. Mit einem Male erschienen mir die neuen Fähigkeiten, ja die spirituellen Begabungen dieser jungen Menschen überdeutlich: eine von Rudolf Steiner für das 20. Jahrhundert vorher gesagte Lockerung der Wesensglieder, insbesondere zwischen dem physischen und dem ätherischen Leib schien sich mir hier unmittelbar auszusprechen.


Was meinte Rudolf Steiner, wenn er etwa davon sprach, dass der Ätherleib des Menschen sich erweitern werde, dass seine Grenzen nicht mehr wie zuvor mit denen des physischen Leibes zusammen fallen würden? Machen wir uns dazu zunächst deutlich, was mit dem Ätherleib gemeint ist. Der ätherische Leib ist jene Organisation im menschlichen Leib, die dafür Sorge trägt, dass die materiellen Stoffe des physischen Leibes an Ort und Stelle kommen und bleiben. Er hat die Kraft, den physischen Leib nicht nur zu organisieren, sondern auch in Form, das heißt, gesund zu erhalten. Diese Kräfte sind vor allem in der frühen Kindheit ausschließlich auf den physischen Leib gerichtet, solange, bis dieser einigermaßen Form angenommen hat. Dann kann ein Teil dieser Kräfte frei werden und sich nunmehr dem Seelischen zuwenden, was mit dem 7. Lebensjahr vor allem in der Schulreife zum Ausdruck kommt.


Dieses Freiwerden der ätherischen Kräfte für unser Denken, Vorstellen und für die künstlerische Fantasie hat sich nun im Laufe des 20. Jahrhunderts erweitert. Denn das Verhältnis des Ätherleibes zum physischen Leib hat sich unter anderem dadurch verändert, dass die allgemeine Volksgesundheit sich stark verbessert hat. So ist die Kindersterblichkeit vor allem in den ersten Lebensjahren stark zurück gegangen, aber auch andere Krankheiten im Kindesalter sind zum Beispiel durch die Impfpflicht immer weiter zurückgedrängt worden. Das bedeutet zugleich, dass nunmehr die Kräfte, die früher den Leib in der Kindheit vor all diesen Gefahren schützten und bei Erkrankung wieder regenerieren mussten, frei geworden sind. Es stehen mehr und mehr freie Kräfte zur Verfügung.2 Das heißt, dass der Ätherleib sich nunmehr stärker vom physischen Leib befreien und dem Seelischen zuwenden kann. Das aber hat nun vielfältige Folgen.


Einerseits hängt mit diesem Freiwerden ätherischer Kräfte die erhöhte Aufmerksamkeit und Sensibilität wie etwa in dem oben beschriebenen Fall zusammen. Man könnte das auch beschreiben als eine Zunahme von Empathiekräften. Das kommt unter heutigen jungen Menschen auch durch eine auffällige körperliche Nähe, etwa in körperlichen Gesten des Tröstens, des Mitfühlens und anderen zum Ausdruck. So kann unter Umständen im Unterricht einer 11. Klasse oder eines Jugendseminars beobachtet werden, wie sich Mitschüler bzw. Kommilitonen gegenseitig den Kopf auf die Schulter oder gar in den Schoß legen, was weder Ausdruck von Müdigkeit noch etwa von erotischer Freundschaft, sondern schlicht Ausdruck innerer Verbundenheit ist.


Diese Zunahme von Empathiekräften ist mit eine der Hauptursachen dafür, dass die digitalen, sogenannten sozialen Netzwerke sich besonders unter jungen Menschen einer außerordentlichen Beliebtheit erfreuen. Das Bedürfnis der ständigen Nähe anderer Menschen, das Bedürfnis, dem anderen etwas mitteilen zu wollen oder sein momentanes Befinden zu spüren, wird durch diese digitalen Medien in geschickter Weise ausgenutzt und virtuell verstärkt. Darin kommt jedoch gleichzeitig das Problematische dieser Technologien zum Ausdruck, worauf wir an dieser Stelle jedoch nicht näher eingehen können.3


Auf der anderen Seite besteht aber ein Problem der neuen Sensibilität und der Zunahme von Empathiekräften in der Schattenseite der angesprochenen Lockerung der ätherischen Kräfte. Denn mit einer Lockerung geht zugleich auch eine Verunsicherung bezüglich des Physischen einher. Das bedeutet unter Umständen größere Schwierigkeiten, sich ins Leben hinein zu finden, zum Beispiel bei der Berufsfindung. Aber auch andere Dinge des täglichen Lebens und der Lebensbewältigung fallen mitunter schwerer als in früheren Generationen. Hinzu kommt, dass eine höhere Sensibilität nicht nur für das Positive, sondern auch für alles Negative empfänglicher macht, was wiederum eine leichtere Verwundbarkeit und eine größere Schutzbedürftigkeit zur Folge hat.


Alle diese Phänomene, die sich ab dem Vorschulalter bemerkbar machen können, sind heute bei Kindern und Jugendlichen zu beobachten. Das vorliegende Buch mit den Beiträgen des oben genannten Bildungskongresses will alle pädagogisch Tätigen dazu anregen, sich eingehender mit den angesprochenen Phänomenen zu beschäftigen.


Michaela Glöckler leitet diese Beschäftigung mit ihrem Beitrag zu den sensiblen Phasen der Persönlichkeitsreifung ein und macht darin auf bestimmte Umschlagspunkte in der Entwicklung aufmerksam, die der Pädagoge dadurch aufmerksamer begleiten kann. Daran knüpft Karsten Massei mit seinem Beitrag an, in dem er vor allem auf neue Erlebnisformen im Jugendalter aufmerksam macht, die er als die neue Fähigkeit des «Lauschens» bezeichnet. Diese tritt vor allem da in Erscheinung, wo alte Sicherheiten und das herkömmliche Verbundensein durch Familienverhältnisse sich auflösen, und gibt dadurch neue Sicherheiten, weil man sich nicht mehr verlässt auf das, was einem gesagt wird, sondern auf das, was man selbst «erlauscht» hat.


Michael Birnthaler beschreibt in seinem Beitrag vor allem spirituelle Erfahrungen des Jugendalters, die oft einher gehen mit initiationsartigen Erlebnissen. Diese können mit Hilfe der Erlebenspädagogik bewusst gemacht und vertieft werden. Johannes Greiners Beitrag macht auf die Gefährdungen aufmerksam, die die neue Sensibiltät der Jugend mit sich bringt, und führt anhand einer Bildreihe des Schweizer Künstlers Daniel Boillat die neuen Fähigkeiten der gegenseitigen Wahrnehmung eindrucksvoll vor Augen. Abschließend weist Manfred Schulze darauf hin, dass es nicht genügt, die neuen spirituellen Fähigkeiten lediglich zu konstatieren, sondern das es pädagogisch gesehen vor allem darum geht, diese bewusst zu initiieren, das heißt handhabbar zu machen. Geschieht dies nicht, so würden diese Fähigkeiten letztlich nur instinkthaft und unbewusst wirksam werden. Als ein Hauptmittel einer solchen, gewissermaßen erdenden Initiationspädagogik sieht er vor allem das Lernen und Arbeiten in landwirtschaftlichen Zusammenhängen, in realen Beziehungen zu Pflanzen und Tieren, die ihrerseits auf eine intensivere Wahrnehmung durch den Menschen, als es in der herkömmlichen Landwirtschaft heute üblich ist, warten.


Mögen diese Beiträge den Leserinnen und Lesern dazu verhelfen, Kinder und Jugendliche auf ihrem Entwicklungsweg mit den oft auch verunsichernden spirituellen Erfahrungen und Fähigkeiten besser verstehen und begleiten zu können.





1 Der gleichnamige Bildungskongress der Agentur «Von Mensch zu Mensch» fand mit Unterstützung des Bundes der Freien Waldorfschulen und der Vereinigung der Waldorfkindergärten vom 16. bis 18. Januar 2015 in Stuttgart statt.


2 Vgl. dazu René Madeleyn, Krankheit als Krise – Krise als Weg in die Freiheit. Werden unsere Kinder immer gesünder? in: Krisenbewältigung, Widerstandskräfte, soziale Bindungen im Kindes- und Jugendalter hrsg. von Andreas Neider, Stuttgart 2011.


3 Vgl. dazu das Buch des Herausgebers: Aufmerksamkeitsdefizite. Wie das Internet unser Bewusstsein korrumpiert und was wir dagegen tun können, Stuttgart 2013.





MICHAELA GLÖCKLER


Sensible Phasen der Persönlichkeitsreifung –


das Erwachen des Selbstbewusstseins in


Kindheit und Jugend


Wege von Ich zu Ich


Unser Thema «Spirituelle Erfahrungen und neue Fähigkeiten bei Kindern und Jugendlichen – Wie begegnet die Pädagogik einem sich wandelnden Bewusstsein?» ist sehr anregend. Mit der Frage zu leben, was Kinder heute von der Pädagogik erwarten, bedeutet, dass Pädagogen in Resonanz kommen müssen mit dem Hier und Jetzt des sich wandelnden Bewusstseins. Meine Ausführungen möchten auf die «sensiblen Phasen der Persönlichkeitsreifung – das Erwachen des Selbstbewusstseins in Kindheit und Jugend» aufmerksam machen, wobei ich den jungen Erwachsenen mit einschließen möchte. Denn wir sollten uns auch fragen: Welche Art von sensiblem Selbstbewusstsein hat der sogenannte Erwachsene? Sind wir selbst erwachsen genug, den Kindern und Jugendlichen ein Selbstbewusstsein «des Erwachsenseins» vorzuleben? Was wäre quasi unser eigener letzter entscheidender Entwicklungsschritt nach Kindheit und Jugend? Aus welcher Art von Selbstbewusstsein kann der Pädagoge dem heutigen, immer sensibler und nicht einfacher werdenden Dialog mit den Schülern gerecht werden?


Vorab eine kleine Bemerkung: Wir lesen heute regelmäßig in der Zeitung, wie schlecht es den Lehrern geht, wie viele krank werden, von Burn-out bedroht sind, aus dem Beruf aussteigen – nicht nur in Deutschland, auch in der Schweiz und überhaupt in Mitteleuropa.4 Der Lehrerberuf ist in der Krise. Das hängt auch damit zusammen, dass Lehrpläne und disziplinarisches Know-how in der Pädagogik einfach nicht mehr genügen, sondern es Wege braucht von Ich zu Ich. Das Kind, der Schüler möchte dem Ich des Erwachsenen begegnen, denn seine Persönlichkeit reift ja nur dadurch, dass eine andere Persönlichkeit ihm gegenübertritt, sonst wissen wir ja gar nicht recht, wer wir sind und wie wir werden möchten.


Es ist eine immer wieder neu überraschende Erfahrung: Mit jedem Menschen, den wir treffen, erwacht ein Stückchen mehr Bewusstsein von der eigenen Identität. Wir sind alle verschieden, es gibt uns alle nur einmal, d. h., der «Rest der Welt» ist anders als wir – und es gibt unendlich viel zu lernen in den Begegnungen. Dies nicht wahrhaben zu wollen, verursacht große Probleme. Wir meinen, der andere müsste so sein wie wir selbst und wundern uns dann oder sind überrascht, dass dies nicht so ist und dass der andere eben wirklich er selbst und damit echt anders ist als wir. Oft aber ist es so, dass, wenn er nicht unseren Erwartungen entspricht, wir ein Problem haben und denken, der andere wäre daran schuld. Dabei haben wir uns in unserer Wahrnehmung getäuscht und unsere eigene Art zu sein in den anderen projiziert. Persönlichkeitsreifung bedeutet individuell werden, einmalig werden, und das auch aushalten können, dass ich mich letztlich selbst coachen muss, wenn ich mir und den anderen wirklich gerecht werden will.


Wie entwickelt sich das Persönlichkeitsbewusstsein


in den ersten drei Lebensjahren?


Wir wissen heute sowohl auf Grund vielfältiger Forschungen und aus der anthroposophischen Menschenkunde, dass auch Kinder im Mutterleib schon Gedanken haben. Sie können diese nur nicht bewusst reflektieren und in der Regel auch nicht erinnern. Sie haben eine weisheitsvolle Aura.5 Und wenn die Kinder geboren sind, kann man das förmlich spüren. Manche schauen einen auch an wie uralte Geschöpfe, wenn sie dann da so liegen und wie aus der Ferne einen anblicken. Man hat den Eindruck: Da ist viel mehr da, als was man sieht und was das Neugeborene selbst «wissen» kann.


Und dann geschieht das Eigenartige, dass die Kinder in den ersten drei Lebensjahren äußerst fokussiert und selektiv lernen.


– Im ersten Lebensjahr konzentriert sich die gesamte Aufmerksamkeit der Kinder auf den Willen, sich aufzurichten, auf die Vertikalisierung. Auch wenn sie mit Bauklötzchen spielen, ist das die Intention. Das erstaunt selbst forschende Entwicklungspsychologen immer wieder: Warum legen Kinder von ein, eineinhalb Jahren die Klötzchen nicht nebeneinander? Das wäre doch viel einfacher – denn man denkt, dass die Entwicklung vom Einfachen zum Schwierigen verläuft, dem ist aber nicht so. Kleinkinder bauen die Klötzchen aufeinander, weil sie in dieser Entwicklungszeit mit ihrem ganzen Sinnen und Trachten auf das hinorientiert sind, was der eigene Körper lernen will: nämlich auf eigenen Füßen zu stehen, in die Vertikale zu kommen. Und wenn das geschafft ist und dieser anfangs noch etwas schwankende Stand auf den eigenen Füßen erworben ist, ist auch die Grundlage für das später entstehende Selbstbewusstsein gelegt. Denn es ist viel schwieriger, ein Selbstbewusstsein zu entwickeln, wenn dieses Freiheitserlebnis – den Leib wegzubewegen von einem bestimmten Ort, ihn selbst zu steuern –, wenn dieses unglaubliche Erfolgserlebnis von den Kindern, zum Beispiel aus Krankheitsgründen, nicht erlebt werden kann.


– Im zweiten Jahr wird dann etwas ganz anderes gelernt. Das kindliche Interesse geht ganz in die Horizontale. Es wird gehört, gelauscht, beobachtet, Mimik, Gestik, Körpersprache der Erwachsenen werden aufgenommen und sind der adäquate Reiz für die Sprachentwicklung. Das Sprechen bildet sich am Hören. Das ist eine soziale, horizontale Geste. Wir wissen auch, dass Kinder, die aus Familien kommen, wo mit einem reichen Wortschatz gesprochen wird, später sprechen lernen, weil sie viel länger hören müssen, bis sie sozusagen das Ganze des Sprachkosmos, des Wortschatzes für sich erfasst haben. Denn so, wie die Kinder lernen sich zu vertikalisieren aus dem Vollbild des aufrechten Erwachsenen, so orientieren sie sich mit vielen übenden Schritten intensiv hinein in das Ganze der Muttersprache, auch in das Ganze einer zweiten Sprache, wenn sie zweisprachig aufwachsen. Sie wenden sich der Ganzheit zu, bevor sie sich den Details widmen. Entsprechend lebt auch in den ersten Silben und Worten wie Ma-Ma das ganze der Welt, was die Mutter verkörpert.


– Im dritten Jahr steht wiederum eine neue, andere Erfahrung im Vordergrund. Sie ist uns aus den Kinderzeichnungen gut bekannt: Es wird ein Kreis gemalt und entweder ein Punkt in die Mitte gesetzt oder auch ein Kreuz, oder aber der gemalte Kreis bekommt einen klaren Anfang und ein Ende durch einen befestigenden «Knoten». Man merkt förmlich, wie jetzt ein «Punkt»-Bewusstsein entsteht, was bei sich selbst endet, das weiß: Ich bin ich. Das findet normalerweise zwischen dem zweiten und vierten Lebensjahr statt, manchmal früher, manchmal später. Aber es ist der erste entscheidende Schritt in dem Erwachen des Selbstbewusstseins, dass die Kinder wissen: «Ich bin ich», dass sie das denken können, dass sie den Gedanken des eigenen Ich erfassen können.6 Es ist wie eine Neugeburt, denn die ersten drei Jahre vor diesem Ich-Sagen hat das Kind ja auch schon gelebt, aber es hat kein Selbstbewusstsein davon, obwohl es mit uns spricht. Es kann diese Zeit der kleinkindlichen Gemeinsamkeit mit uns nicht erinnern.7


Erstes Selbstbewusstseinserlebnis als biografische Signatur


An das erste Ich-Erlebnis können sich fast alle zurückerinnern. Es kann ganz unterschiedlich gefärbt sein, oft sind es Schreck-, Schock- oder Weglauferlebnisse. Doch habe ich in vielfältiger, immer wieder neuer Erfahrung eines beobachtet: Die Qualität, die Signatur, unter der dieses erste Selbstbewusstseinserlebnis auftritt, hat für das ganze weitere Leben Bedeutung. Wenn es ein Angsterlebnis war, wird in dieser Biografie die Angst eine gewisse Rolle spielen – sowie das Üben, sie zu überwinden. Bei einem anderen mir bekannten Kind war es ein reines Lichterlebnis, und dieses hat als erwachsener Mensch in allen Höhen und Tiefen des Lebens nie diesen Boden der Leichtigkeit des Lichtes – ich bin ein helles, freies, warmes, liebebegabtes Wesen – verloren, obwohl das Schicksal äußerst hart mit ihm umgegangen ist. Daher lohnt es sich, sich auch an die Umstände der ersten Selbstbewusstseinserfahrung zurückzuerinnern, um dadurch eine Signatur in der Persönlichkeitsreifung bewusst aufzugreifen, die sonst mehr unbewusst wirkt und es uns erschwert, die Botschaft, was wir lernen können durch so eine erste Signatur, aufzugreifen.


Was wir als Erwachsene an uns selbst wirklich erleben und bewusst machen in der Selbsterfahrung, das sind wie neue Augen und Ohren, durch die wir besser verstehen, was in den Kindern vor sich geht. Denn ohne Selbsterfahrung bleiben die Beobachtungen der Fremderfahrung wie blind. Wir sehen so viel, wie wir wirklich selbst erlebt haben. Und bei Dingen, die wir wissen, aber noch nicht selbst erlebt haben, da merken wir, wenn wir sie dann erleben, wie dieses Wissen jetzt nochmals völlig anders von uns erlebt wird. Dann heißt es: Ja, jetzt hab ich es wirklich verstanden!


«Ich fühle mich» – selbstbewusstes Erleben


im 9./10. Lebensjahr


Der nächste große Schritt in der Reifung des Selbstbewusstseins ist um das neunte Lebensjahr herum. Was passiert da? Da tritt zu dem kindlichen Ich-Erlebnis im Denken das Gefühl hinzu. Man fühlt zum ersten Mal, was es heißt, dass man ein Ich hat, dass man individuell ist, dass man allein ist. Und das ist sehr schmerzlich. Rudolf Steiner nennt diese Erfahrung den Rubikon in der kindlichen Entwicklung, weil sie ein Erwachen im Selbstgefühl ist, was man nicht mehr ungeschehen machen kann.8 Viele Kinder haben in diesem Alter Adoptionsfantasien. Das ist typisch. Daher bietet der Waldorflehrplan genau in diesem Alter etwas an – und das muss der Lehrer dann jeweils gut abspüren, der größte Teil der Klasse erlebt diese Rubikonerfahrung: wenn dann die wunderbare Erzählung aus dem Alten Testament vom Schicksal und der Biografie Moses gebracht wird, der ja ein Adoptivkind war, und aus dem so richtig was geworden ist. Es macht den Schülern Mut, von einem großen Menschen zu hören, der so klein und gefährdet und ausgesetzt auf dem Fluss sein Leben beginnen musste. Jemand, der da im Körbchen auf dem Wasser schwimmt und dann von irgendwelchen guten Menschen an Land gezogen wird und dort aufwachsen darf – dass so jemand sogar der Führer eines Volkes werden kann, der Stifter einer neuen Religion, das macht Mut! Das bedeutet für die Kinder: Ganz gleich, wo man herkommt, die Hauptsache ist, man findet Entwicklungsmöglichkeiten! Ich selbst erinnere mich noch gut, dass auch ich in diesem Alter meine Mutter eingehend gefragt habe, ob sie denn wirklich ganz sicher ist, dass ich ihr Kind bin, oder ob es nicht doch sein könnte, dass ich im Krankenhaus verwechselt wurde und sie das falsche Kind mit nach Hause genommen hat. Sie ist dann wirklich mit mir zum Krankenhaus gefahren, hat gezeigt: «Weißt du, in dem Zimmer war es, und ich bin ganz sicher …», und so weiter. Einerseits war ich erleichtert und zufrieden, dass ich wohl doch ihr Kind bin, aber in irgendeinem Seelenwinkel war ich auch traurig. Warum? Weil man in dem Alter spürt: Ich bin nicht so wie meine Mama. Vorher hat man jedoch gedacht, dass man so ist wie die anderen, dass man zur Mama und zum Papa gehört, zu den Geschwistern, zu den Nachbarn. Man lebt in einer starken emotionalen Symbiose, und plötzlich reißt etwas wie auseinander, und man sieht die geliebten vertrauten Erwachsenen wie von außen und merkt: Ja, das bist du und das bin ich. Wenn die Verhältnisse sozial schwierig sind, das Elternhaus von Gewalt geprägt ist oder andere gravierende Probleme herrschen, dann entsteht schon in diesem Alter der ganz feste Entschluss: Warte nur, bis ich groß bin, dann bin ich hier weg! Denn jetzt können sich die Kinder schon so richtig zureden und sich etwas vornehmen und sich sagen: Ja, ich fühle, dass ich doch noch ganz woanders hingehöre, und ich kann, wenn ich groß bin, hier weg. Empfindungen dieser Art sind typisch für dieses Gefühlserlebnis: Ich fühle mich.9


Auch die Drogensucht ragt bis in dieses Alter, und vielfach erlischt jetzt, wo die Kinder sich selbst fühlen, die instinktive spirituelle Wahrnehmungsfähigkeit bzw. Hellsichtigkeit, die in den ersten sieben, acht Jahren bei vielen von ihnen – wenn man ihnen das nicht zudeckt – noch da ist. Wenn wir hierfür sensibel sind, können wir erleben, dass sie über besondere Wahrnehmungen sprechen oder von Verstorbenen etwas sagen oder auch Elementarwesen beobachten können. Das hört dann auf, wird durch dieses verstärkte Selbstgefühl wie zugedeckt und taucht manchmal nach der Pubertät wieder auf. Aber erst einmal dunkelt sich diese Hellsichtigkeit ab. Für traumatisierte Kinder kann dieses Alter insofern gefährlich werden, als es zu einer ersten echten Krise in ihrer Selbstbewusstseinsentwicklung führen kann, weil sie die Einsamkeit und die Angst vor der Einsamkeit im Grunde nicht verarbeiten können. Dann sind sie offen für Ablenkung in Form von Drogen, Computerspielen u. a.


«Ich bin verantwortlich für mich»


Mit etwa 16 Jahren kommt ein nächster wichtiger Schritt. Die Jugendlichen haben die Pubertät hinter sich, das Gefühlsleben ist voll ausgebildet. Jetzt kommt eine völlig neue Ich-Erfahrung hinzu, die nicht gedanklicher Natur ist – wie mit drei Jahren –, die auch nicht gefühlsmäßiger Natur ist – wie mit neun –, sondern die ganz und gar willensartiger Natur ist. Die Jugendlichen entdecken: Ich bin verantwortlich für mich; ich bin verantwortlich für das, was ich denke; ich bin verantwortlich für das, was ich fühle; ich bin verantwortlich für das, was ich tue. Sie können den Gedanken und das damit verbundene Willenserlebnis der Selbstverantwortung erstmals wirklich fassen.


Ein besonders schönes Buch in diesem Zusammenhang, das sich gerade auch lohnt, jüngeren Menschen zu schenken, ist die Biografie von Jacques Lusseyran, Das wiedergefundene Licht, wo er beschreibt, wie er mit seinem Freund, sechzehnjährig, verabredet: «Ab heute sagen wir uns nur noch die Wahrheit.» Und dann schweigen sie. Keiner traut sich mehr etwas zu sagen, und man merkt: Dieses innere Verantwortungsgefühl hat Geburtstag. Jetzt fragt man sich: Woher weiß ich, dass das wahr ist? Woher weiß ich, dass das stimmt? Wie ist das überhaupt mit der Wahrheit? Worauf kann ich mich denn überhaupt verlassen in dieser Welt? Ganz tiefe Lebens- und Existenzfragen werden wach, und manchmal ist es auch so, dass es bestimmte Gefühle sind. Versuchen wir einmal jeder von uns, sich an solch ein Entscheidungserlebnis zu erinnern. Gab es einen Moment im Jugendalter zwischen 14 und 17, wo solch eine Schwelle erlebt wurde, dass entweder ein solch heroischer, idealistischer Entschluss gefasst wurde: Nie mehr das oder das! Oder: Ich mache ab heute das! Oder so, wie diese Sechzehnjährigen einen Willensentschluss gefasst haben. Oder aber einen Moment, in dem wir uns urplötzlich vor uns selbst ganz tief geschämt haben, wie wir über andere Menschen denken, fühlen oder sprechen und mit einem Mal merken: Das ist nicht gut. Will ich das? Was mache ich denn da? Kenne ich denn den anderen wirklich? Wieso kann ich das so über ihn sagen? Es ist wie ein Schock, dass man plötzlich merkt: Ich trage auch für das, was ich fühle, Verantwortung, und ich muss wissen: Will ich das oder will ich das nicht?


«Ein freies Wesen kann der Mensch


nur selbst aus sich machen»


Es gibt einen esoterischen Übungszusammenhang von Rudolf Steiner, den er uns immer wieder nahelegt, zu praktizieren. Er bezeichnet die darin genannten Übungen auch als Nebenübungen, da man sie nebenbei – im Alltag – immer machen kann.10 Die ersten drei Übungen bringen die bereits genannten drei Schritte in der Persönlichkeitsreifung zum Bewusstsein und in die bewusste Handhabe.


Denn die erste Übung ist, dass man beginnen soll, viel bewusster zu denken, sich die Frage zu stellen: Bin ich es wirklich selbst, der hier denkt? Wer beeinflusst eigentlich die Art meines Denkens? Bin ich nur informiert, übernehme ich Meinungen oder denke ich wirklich selbst, von mir aus? Gebe ich meinen Denkprozessen eine gewisse Richtung, Logik, Orientierung? Wenn ein Erwachsener diese Übung macht, hilft das den Kindern ungemein, folgerichtiger, präziser, wacher denken zu lernen, weil sie das bei ihm nachahmen können. Kinder ahmen ja nicht nur das nach, was sie mit den Augen sehen, sondern auch das, was real um sie herum passiert.
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